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ABSTRACTS

Zuträger der Vernichtung?

Die Wiener Universitäts-Kinderklinik und die NS-Kindereuthanasieanstalt „Am Spiegelgrund“

Herwig Czech
Während der Zeit des Nationalsozialismus befand sich in Wien eine der größten Tötungsanstalten der sogenannten „Kindereuthanasie“. In dieser Anstalt mit der Bezeichnung „Am Spiegelgrund“ kamen zwischen 1940 und 1945 insgesamt 789 Kinder und Jugendliche ums Leben. Organisatorisch gehörte sie zum Fürsorge- und Gesundheitsapparat der Stadt Wien, doch bestanden auch zur Universität zahlreiche Querverbindungen. Im Rahmen des Vortrages sollen die Beziehungen zwischen der Spiegelgrund-Anstalt und der Universitäts-Kinderklinik näher untersucht werden. Dabei wird mittels einer Analyse überlieferter Krankengeschichten insbesondere die Frage aufgeworfen werden, ob die Kinderklinik bzw. deren Mitarbeiter durch Überweisungen auf den Spiegelgrund Zuträgerdienste zur nationalsozialistischen Vernichtungspolitik gegen Kinder und Jugendliche mit Behinderungen geleistet haben. In einem abschließenden Teil wird es um eine Reihe tödlicher Impfexperimente gehen, die in Zusammenarbeit zwischen der Kinderklinik und der Anstalt Am Spiegelgrund stattfanden.

Kinderheilkunde heute

am Beispiel der Universitätsklinik für Kinder- und

Jugendheilkunde der Medizinischen Universität Wien

Susanne Greber-Platzer

Die Univ. Klinik für Kinder- und Jugendheilkunde in Wien ist das größte pädiatrische Zentrum Österreichs und sieht ihren Auftrag in der spitzenmedizinischen Versorgung schwer kranker und chronisch kranker Kinder und Jugendlicher aller Altersstufen. Die Klinik ist in 5 Klinische Abteilungen gegliedert. Neben der Notfallambulanz und Allgemeinen Ambulanz sind 20 Spezialbereiche vertreten. PatientInnen mit schweren angeborenen und erworbenen Erkrankungen und solche mit komplexen, zumeist chronisch verlaufenden Krankheitsbildern werden interdisziplinär stationär wie ambulant betreut. Ein wesentlicher Bestandteil sind Forschung und Lehre, die für den Fortschritt der Medizin unablässig sind und gemeinsam mit den klinischen Leistungen die Pädiatrie international wettbewerbsfähig machen.

Zur Vertreibung der Kinderheilkunde

Folgen der Annexion Österreichs 1938

Helmut  Gröger

Der unmittelbar erfolgte Entzug der Lehrbefugnis von Privatdozenten für Kinderheilkunde an der Wiener Universität aus „rassischen“ oder politischen Gründen wird anhand von Archivbeständen dargestellt, Fehler in der bestehenden Aufarbeitung berichtigt und auf die mangelnde Dokumentation der Diskriminierten und Verfolgten, die 1938 an der Universität nicht mehr aktiv waren, hingewiesen. Ebenso wird die deutliche Einschränkung des breit gestreuten Lehrangebotes gezeigt.

Weiters wird auf den Entzug der ärztlichen Approbation aus „rassischen“ Gründen, die Zulassung von „jüdischen Krankenbehandlern“ in der Kinderheilkunde und die politisch ideologische  Gleichschaltung wie die folgende Auflösung der Gesellschaft für Kinderheilkunde durch Eingliederung in die Wiener Medizinische Gesellschaft Bezug genommen.    

Die für einen großen Teil, vor allem der Wiener Kinderärzte, existentielle und bald auch physische Bedrohung, hat Suizid, Deportation und die Flucht Zahlreicher zur Folge, zu deren Schicksal ausgewählte Beispiele, bisher nicht bekannte Daten und Hilfe von außen hervorgehoben werden.

Die Konsequenzen der Annexion Österreichs waren aber nicht nur personell, sondern in weiterer Folge auch strukturell und institutionell. Auf die  „Arisierungen“, Enteignungen, Auflösungen und Eingliederungen pädiatrischer Einrichtungen in die Stadt Wien aufgrund der politisch ideologischen „Vereinheitlichung des Gesundheitswesens“, was eine zusätzlichen Vertreibung von Inhalten und Dimensionen der Kinderheilkunde bedeutet, wird im zweiten Teil des Beitrages eingegangen. 

Kinderheilkunde und Nationalsozialismus in Österreich

Prof. Dr. Michael Hubenstorf


Kinderheilkunde und Nationalsozialismus lassen sich nicht auf den „Spiegelgrund“ reduzieren wie es einer oberflächlichen Betrachtungsweise erscheinen will. Die Signatur der Kinder-„Euthanasie“ verdeckt nur weit tiefere Strukturen, die in einem Spezialfach der Medizin und gegen eine altersdefinierte Menschengruppe Verletzungen der Menschenrechte (nicht allein während der Jahre 1938-1945) möglich gemacht haben.

Die Kinderheilkunde während des Nationalsozialismus ist zum einen durch die Vertreibung eines erheblichen Teiles der Berufsgruppe (in Wien etwa 70%, österreichweit ca. die Hälfte) gekennzeichnet, zum anderen durch die deutliche „Verweiblichung“ des Berufes: waren 1935 erst 22,4% der KinderärztInnnen Frauen, so waren es 1949/50 – überraschenderweise - bereits 52,3%. Zusätzlich verlagert sich der Schwerpunkt der Fachgemeinschaft von Wien (1915-1935: ca. 75% aller KinderärztInnen) mehr auf ganz Österreich (1941 oder 1949/50: nur noch 60% bzw. 50% in Wien). Welche fachinternen bzw. fachexternen Faktoren haben diesen Wandel herbeigeführt? Und wenn diese fundamentale Veränderung bis heute kaum ins Bewusstsein gedrungen ist, dann: warum? Welche spezifische Rolle hat dabei das deutlich geringere NSDAP-Engagegement der Ärztinnen gespielt? Oder handelt es sich dabei um eine Verharmlosung gerade der „Nazi-Kinderärztin“? Ist dieser Wandel als „Modernisierung“ zu begreifen? Oder eher als eine „paradoxe Modernisierung“ in einem „antimodernen“ Umfeld?

Andererseits ist die institutionelle Ausstattung der Kinderheilkunde vor, während und nach der NS-Periode weitgehend stabil (und männlich geleitet!) geblieben. Die Kommunalisierung der Reichsfürsorgeanstalt „Glanzing“, die Eröffnung einer Kinderabteilung am Krankenhaus St. Pölten (1939-45), der Ausbau des Kinderspitals in Salzburg (1942) sind die einzigen größeren Veränderungen. Bombenkriegsbedingt werden 1944/45 das St. Josefs-Kinderspital und das Leopoldstädter Kinderspital, teilweise auch das St. Anna-Kinderspital in Wien oder das Landes-/Gau-Kinderspital in Linz zerstört, manche davon nach 1945 nicht wieder aufgebaut oder um 1950 geschlossen. Auch die Kinderambulatorien der Krankenkasse(n) scheinen vollzählig erhalten geblieben zu sein. Wie konnte diese Kontinuität (vor allem in Wien) bei weitgehendem Wechsel der Berufsgruppe aufrecht erhalten werden? Allerdings wurde 1940-45 die neonatologische Forderung nach pädiatrisch geleiteten Säuglingsstationen in allen Entbindungsstationen in Wien von der NS-Gesundheitsverwaltung markant durchgesetzt!

Bis heute weitgehend unbekannt sind die Zentren des Nationalsozialismus in der österreichischen Pädiatrie, allerdings mit einer Ausnahme, die erst in jüngster Zeit lokalisiert wurde: die Wiener Kinderklinik unter Franz Hamburger (1874-1954) seit 1930. Dass aber das St. Anna-Kinderspital (vor 1938!), die Reichsfürsorgeanstalt „Glanzing“ unter August Reuß (1879-1954) seit 1934, oder das Wilhelminenspital neben der Grazer Universitätsklinik weitere Zentren des national-sozialistischen Nachwuchses von nach 1938 waren, ist bislang unbekannt geblieben. 

Nach 1945 verschwinden die Nazi-Pädiater einerseits in der Peripherie (Abwanderung aus Wien), teils als Konsiliar-Kinderärzte an Allgemeinspitälern, vielfach in niedergelassener Praxis (besonders NS-Kinderärztinnen). Einige wenige kehren aus Emigration (z. B. Olga Kurz, Alfons Solé) und Verfolgung (z. B. Fanny Reiter, Bertholda Peschek-Exner, Vinzenzia Šafár, Siegfried Weiss, Sala Weitz, Fritz Wengraf) zurück, darunter auch prominente Fachvertreter wie Karl Kundratitz-Worzikowsky (1889-1975) in Wien oder Ernst Lorenz (1901-1975) in Graz. Erstmals spielen konservativ-katholische Kinderärzte eine prominente Rolle (Konrad Eberle als Wiener Ärztekammerpräsident, Paul Ceska, Herbert Eberhartinger, Flora Eiselsberg, Kurt Widhalm und Reinhold Bauer in OÖ, Gottfried Zederbauer als Primarius in Salzburg, Hans Asperger als Innsbrucker bzw. Wiener Klinikchef). Dies verdeckt aber die weitgehende Besetzung des Faches von den 1950er- bis zu den 1970er-Jahren mit (über ihre Vergangenheit zumeist schweigenden) KinderärztInnen aus der NS-Zeit (und mit ehemals deutlichem NS-Engagement).

„15 Keuzer pro Leiche!“ -  erkennbare Spuren von Veränderungen der Einstellung zu kranken Kindern in der Steiermark um 1800

Elfriede Huber-Reismann

Im Zeitraum von etwa 1780, beginnend mit den einsetzenden Reformen der Josefinischen Zeit bis  1850 zeichnet sich in der Steiermark ein interessanter Wandel der Einstellung gegenüber kranken Kindern ab. Zu sehen ist dies in der veränderten Behandlung von Kindern, aber auch in der Vorbeugung von Krankheiten und den Versuchen, die Folgen von Krankheiten zu mildern. Zu bemerken ist aber auch eine Änderung von Kompetenzen im Bereich der Pflege und Hilfe in Bezug auf kranke Kinder. Verordnungen von Behörden, Engagement einzelner Mediziner und die wachsenden medizinischen Möglichkeiten spielen dabei eine 100 Jahre 

entscheidende Rolle. Das Wohl des Kindes rückt näher an das Zentrum des Interesses heran. Diese Entwicklung zeigt sich unter anderem in der verbesserten Hebammenausbildung, den offensiv betriebenen Impfaktionen gegen Pocken oder den Strafen für die Vernachlässigung bei der Versorgung kranker Kinder im privaten Bereich. Im Zuge meiner Forschungsarbeit, nicht zuletzt im Rahmen meiner Dissertation, ergaben sich diesbezüglich nicht nur für die Stadt Leoben und deren Umgebung besondere Aspekte.

Kinderheilkunde in Salzburg

Leopold Öhler

Bis weit ins 20. Jahrhundert wurden außerhalb der Stadt Salzburg die Krankheiten von Kindern von niedergelassenen praktischen Ärzten, Badern oder Wundärzten und erfahrenen älteren Frauen behandelt. Zahlreiche Dokumente berichten von den Krankheiten, den Impfungen und den einfachen Hausmitteln, mit denen die Kinder behandelt wurden. Die Neugeborenenbetreuung lag in den Händen der Hebammen. Mit der Stiftung eines Kinderspitals 1899 am Landeskrankenhaus in Salzburg, damals St. Johanns-Spital, und der Einrichtung einer Kinderabteilung am Kardinal Schwarzenberg Krankenhaus in Schwarzach 1950-1952 begann die Ausbildung von Fachärzten für Kinderheilkunde, die sich bis in die 1960er Jahre hauptsächlich in der Stadt Salzburg niederließen. Bis dahin betrieben nur im Pinzgau eine Kinderärztin und im Pongau der Primar der Schwarzacher Kinderabteilung eine Ordination außerhalb der Hauptstadt. Gefördert von der Ärztekammer eröffneten ab den 1970er Jahren sukzessive Pädiater in den Hauptorten der Gaue und am Sitz von Geburtenstationen Ordinationen, zuletzt im Lungau. In Salzburg-Stadt verstand sich das Kinderspital bis in die 1960er Jahre als Spital für alle Krankheiten des Kindesalters, aus dem  aber durch die sich entwickelnde Subspezialisierung und die Errichtung einer eigenen Kinderchirurgie schließlich die Kinderklinik der Paracelsus Privat Medizinischen Universität  entstand.

Ethik in der Kinderheilkunde

Ferdinand Sator
 
In Österreich gibt es eine spezifische Auseinandersetzung mit ethischen Fragen seit 1979. Versuche an Säuglingen, durchgeführt in der Wiener Universitätskinderklinik wurden einer breiten Öffentlichkeit bekannt. Die erste Ethikkommission wurde einberufen. In der Zeit davor war sie integrativer Bestandteil individuellen, ärztlichen Handelns. Am Beginn des 20. Jahrhunderts waren Infektionskrankheiten für Kinder lebensbedrohend. Die Armut und Arbeitslosigkeit der Eltern waren der Nährboden dieser Erkrankungen. Sozialhygienische Maßnahmen waren die ethische und gesundheitspolitische Herausforderung über viele Jahrzehnte. Ein Pionier - Theodor Escherich - sei herausgehoben, der sich als Bakteriologe massiv für sozialhygienische Maßnahmen in allen Säuglingsbetreuungseinheiten eingesetzt hat. Im Nationalsozialismus wurden Erbkrankheiten, Rassenmerkmale und Behinderungen zu sozialhygienischen Forderungen pervertiert. Verbrechen an Kinder und Vernichtung sogenannten lebensunwerten Lebens waren an der Tagesordnung. Der ersten Ethikkommission 1979 sollten noch viele folgen. Die Kinderrechte und die Rechte des Kindes vor und während der Geburt sind das zentrale Element ethischen Handelns in der Pädiatrie. Der Themenbogen reicht von der pädiatrischen Forschung bis zum klinischen Alltag und von der Prävention bis zur Rehabilitation. Viele Themen der Pädiatrie sind gesellschaftspolitisch relevant: Fertilitätsmedizin, Früh und Neugeborenenmedizin, Altersbestimmung bei jugendlichen Flüchtlingen u.v.a.m. Da die Kinderheil- und Jugendheilkunde eng mit öffentlicher Gesundheitsvorsorge verwoben ist, ergeben daraus viele Konfliktfelder: gesellschaftliche Erfordernisse versus Einzelinteressen. Die ökologische Frage ist zu einer eminenten ethischen Herausforderung geworden: wir müssen die Verantwortung für die Gesundheit zukünftiger Generationen übernehmen!
 

 

Die Entwicklung der Kinderheilkunde zum selbständigen Spezialfach an den deutschsprachigen Universitäten der Habsburgermonarchie

Gabriela Schmidt-Wyklicky

Die Verselbständigung der Kinderheilkunde zur eigenständigen universitären Disziplin hatte in Österreich vielfältige Wurzeln. Zunächst galt es, das Säuglings-Kindes- und Jugendalter als spezifische Lebensabschnitte zu erkennen, soziale und gesellschaftliche Hürden zu überwinden, die im heranreifenden Kind lediglich einen kleinen Erwachsenen sahen, dessen Erkrankungen von den Fachvertreten der Geburtshilfe oder der inneren Medizin behandelt werden konnten. Die in Österreich vonseiten staatlicher Autoritäten organisierte Fürsorge für Findelkinder in Institutionen mit erschreckend hoher Sterblichkeit führte auch zur langsam reifenden Erkenntnis von der Besonderheit der im Kindesalter auftretenden Erkrankungen. Wachsende Einsicht in mögliche Infektionswege und in die spezifische kindliche Immunitätslage durch international renommierte österreichische Forscher haben allmählich zu erheblichen Verbesserungen der Säuglings- und Kindersterblichkeit geführt. An den vier deutschsprachigen Universitäten der Habsburgermonarchie gestaltete sich die Konstituierung der Pädiatrie als eigenständiges Fach folgendermaßen:

Wien: 1787 erstes privates Kinderkrankeninstitut (Armenambulanz, 1794 Öffentlichkeitsrecht); 1837 Errichtung des ersten privaten Kinderkrankenhauses (St. Anna-Kinderspital, Mauthner): 1850 Universitätsklinik, 1851 Mauthner Extraordinarius, 1885 Widerhofer 1. Ordinarius, gefolgt von Escherich, 1911 Neubau, Besetzung mit Pirquet.

Prag: Aus dem privaten Kaiser-Franz Joseph-Kinderspital (Löschner 1850) wird die I. Deutsche Kinderklinik (1920 plm. Ordinarius Langer), die Kinderklinik in der Landes-Findelanstalt (Ritter v. Rittershain 1865) wird zur II. Deutschen Universitäts-Kinderklinik (1905 pers. Ordinarius Epstein.

Graz: Gründung der Kinderklinik  mit der Universität 1863 (Clar, auch Ordinarius für theoretische Medizin und Pharmakologe), Ordinariat 1894: Escherich (1902 nach Wien).

Innsbruck: Gründung der Kinderklinik mit der Universität 1869 (Tschurtschenthaler, auch Ordinarius für allgemeine Pathologie und Pharmakologie), 1911 Ordinariat (Loos).

Österreichische Zeitschrift für Kinderheilkunde: Gründung 1855.

Fachgesellschaft: 1902 Pädiatrische Sektion (Escherich) bei der 1901 gegründeten Gesellschaft für Innere Medizin in Wien, 1904 Gesellschaft für Innere Medizin und Kinderheilkunde in Wien, 1927 selbständige Gesellschaft für Kinderheilkunde in Wien (Pirquet).

„Die schönste Kinderklinik der Welt“

Manfred Skopec

Am 4. November 1911 wurden die I. medizinische Klinik, die Klinik für Kehlkopf- und Nasenkrankheiten und die Kinderklinik sowie das Eingangs- und Verwaltungsgebäude an der Lazarettgasse Nr. 14 und die Zentralküche als Abschluss der zweiten Bauphase der ‚Neuen Kliniken’ eröffnet. Die Kinderklinik, an deren Errichtung der knapp vor der Eröffnung plötzlich verstorbene Theodor Escherich wesentlichen Anteil hatte, worauf sein Nachfolger Clemens von Pirquet in seiner Eröffnungsrede nachdrücklich hinwies, ist wiederholt als die schönste der Welt bezeichnet worden. Darauf wird im Referat eingegangen.

Wiener pädiatrische Vereinigungen 1903 – 1962

Walter Stögmann

Obwohl Wien über das erste Kinderspital (das 1837 gegründete St. Anna-Kinderspital, ab 1850 als Univ.-Kinderklinik geführt) und über die erste ordentliche Professur in Kinderheilkunde (1884, H. Widerhofer) im damaligen deutschen Sprachraum verfügte, begann erst 1903 eine kinderärztliche Vereinstätigkeit. 

Auf Initiative Theodor Escherich`s, der 1902 von Graz nach Wien berufen worden war, kam es im Dezember 1903 zur Bildung einer pädiatrischen Sektion im Rahmen der Gesellschaft für Innere Medizin in Wien, die sich ab nun Gesellschaft für Innere Medizin und Kinderheilkunde in Wien nannte. Präsident der Sektion war von Beginn an Th. Escherich bis zu seinem plötzlichen Tod 1911. Die Hauptthemen ihrer monatlichen wissenschaftlichen Sitzungen waren Säuglingsernährung, Tbc, Lues connata, Diphtherie ua. Nach Escherich folgte als Präsident der Sektion Clemens von Pirquet (von 1911 bis 1926). Ab 1924 war die Verbindung der pädiatrischen mit der internistischen Sektion immer loser geworden, zumal die Zahl der Pädiater und gleichzeitig auch ihr Selbstbewusstsein zugenommen hatten, sodass es 1927 zur Gründung einer selbständigen Gesellschaft für Kinderheilkunde in Wien kommen konnte. Zu ihrem ersten Präsidenten wurde wieder Cl. v. Pirquet gewählt, dem nach dessen Suizid 1929 Franz Hamburger folgte. Im März 1938 erfolgte der Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich. Die Gesellschaft wurde aufgelöst und unter ihrem alten Präsidenten und nunmehrigen Obmann F. Hamburger, der sich schon vor 1938 als Nationalsozialist bekannte, 1939 in eine Fachgruppe für ärztliche Kinderkunde der Wiener medizinischen Gesellschaft übergeführt. Über die Tätigkeit dieser „Fachgruppe“ existieren keine Unterlagen, sie wird – allein schon wegen des 2. Weltkrieges – wohl sehr eingeschränkt gewesen sein. Am 12. Dezember 1945 fand die erste wissenschaftliche Sitzung der Wiener Kinderärzte nach dem 2. Weltkrieg statt. Sie gründeten 1946 die Wiener Gesellschaft für Kinderheilkunde und wählten August Reuss, der von 1949 bis 1952 auch Ordinarius der Wiener Kinderklinik war, zu ihrem ersten Präsidenten. Als solcher und auch als Ordinarius folgte ihm Karl Kundratitz (1952 bis 1961). 

Österreichweite Vereinstätigkeiten und Tagungen der Kinderärzte gab es bis 1961 nicht. Die Ordinarii, Primarärzte und viele Kinderärzte waren aber Mitglieder der Deutschen Gesellschaft für Kinderheilkunde und trafen sich bei deren Jahrestagungen. Erst im Jahr 1962 kam es zur Gründung unserer heutigen Österreichischen Gesellschaft für Kinderheilkunde (seit 1994 Österreichische Gesellschaft für Kinder- und Jugendheilkunde). 

Kinder als Patienten in den Krankenhäusern der Barmherzigen Brüder in der frühen Neuzeit

Carlos Watzka
In der Vormoderne existierte bekanntlich keine ‚Kinderheilkunde’ als institutionalisierte medizinische Teildisziplin; nichtsdestoweniger nahmen sich regelmäßig Heilkundige auch junger Menschen als Patienten an; die frühneuzeitliche europäische (‚Fach’- wie ‚Volks’-) Medizin verfügte durchaus über ein kind-spezifisches therapeutisches Wissen. Auf Kinder spezialisierte Einrichtungen zur stationären therapeutischen Behandlung fehlen dagegen für die Zeit bis um 1800 weitgehend. Allerdings waren junge Menschen von den allgemeinen, primär für Erwachsene bestimmten Angeboten in diesem Bereich keineswegs kategorisch ausgeschlossen.

Der Vortrag dokumentiert diesen Umstand auf Grundlage der Auswertung von Krankenprotokollen und anderen Quellen zu mehreren Krankenanstalten der Barmherzigen Brüder im mittel- und südeuropäischen Raum während des 17. und 18. Jahrhunderts, wobei neben der Feststellung der Anwesenheit von Kindern in diesen Einrichtungen auch aufgezeigt wird, inwieweit die vorhandenen Quellen erlauben, Krankheitsspektren und Behandlungsverläufe zu erhellen. Weiters wird der aus sozialhistorischer Sicht bedeutenden Frage nachgegangen, welchen sozialen ‚Herkunftsmilieus’ diese jungen Patienten der Ordenskrankenhäuser zuzuordnen sind, welche sonstigen soziodemographischen Merkmale sie besaßen, und wie die betreffenden Kinder den Weg in die Anstalten fanden.

Neben der Betrachtung von einzelnen Fällen werden zu diesen Aspekten auch quantitativ-statistische Auswertungen der Einträge ausgewählter Zeitspannen in erhalten gebliebenen, frühneuzeitlichen Krankenprotokollbüchern der Barmherzigen Brüder u.a. aus Graz, Linz und Feldsberg präsentiert.

Orthopädie und Kindermedizin

Pionierleistungen der ersten steirischen Orthopäden vor rund hundert Jahren
Norbert Weiss

„Die in jüngster Zeit aufgedeckte Ummodlungsfähigkeit jugendlicher Knochen, nachgewiesen an den Skeletten jugendlicher Difformitäten, ist eine Thatsache, welche unseren orthopädischen Eingriffen neue Anhaltspunkte gibt und neue Ziele eröffnen wird.“ – Mit diesen Worten machte 1895 der neue Grazer Chirurgievorstand, Professor Carl Nicoladoni († 1902), auf Möglichkeiten des damals noch nicht etablierten Faches der Orthopädie aufmerksam. Zwei seiner Schüler, Arnold Wittek und Hans Spitzy, sollten 1905 als erste Steirer in Graz für das neue Fach der „orthopädischen Chirurgie“ habilitiert werden. 

Wittek und Spitzy hatten 1897 ihr orthopädisches Wissen bei Albert Hoffa in Würzburg vertiefen können. Hans Spitzy etablierte in der Folgezeit die Kinderorthopädie am Anna-Kinderspital in Graz, bevor er 1913 nach Wien wechselte. Arnold Wittek widmete sich unterdessen verstärkt der damals so genannten chirurgischen Tuberkulose und lernte 1911 in Leysin die neuartige Heliotherapie kennen. Von ihren Erfolgen überzeugt, initiierte er die erste Sonnenkinderstation in der Obersteiermark. Aus dieser entwickelte sich das steirische Höhensanatorium für „Sonnenkinder“ auf der Stolzalpe. Dieses ging im Herbst 1920 mit drei Mädchen und einem Buben in Betrieb.

